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Geringe Zugeſtändniſſe bei den Micumverhandlungen

Die unerträglichen Mienmleiſtungen
Frankreich über die Micum-

verhandlungen
Paris, 28. Juni.

(Eigener Drahtbericht.)
Von franzöſiſcher Seite wird über die heutigen Micumver-

handlungen folgendes gemeldet: Die Verhandlungen zur Er-
neuerung des Micumabkommens ſind heute in Düſſeldorf wieder
aufgenommen worden. Der Sitzung wohnten deutſcherſeits die
Herren Voegler, Fickſer, Herbig und Jü.igſt bei. Die anderen
Mitglieder der Sechſerkommiſſion haben ſich entſchuldigt. Nach
Prüfung der wirtſchaftlichen Lage der Zechen und der Jnduſtrie-
betriebe hat die Micum ſich bereiterklärt, die von verſchiedenen
deutſchen Jnduſtriellen bisher gezahlten Taxen und beſonders
die Kohlenſteuer, die Verkehrs- und Lizenzentaxe erheb-
lich zu ermäßigen. Andererſeits wurde eine Einigung er-
zielt zwiſchen der Micum und der Sechſerkommiſſion bezüglich
der der Streikperiode des Monats Mai angemeſſenen
Tonnagelieferung. Die Micum hat jedoch entſchieden, das Prin
zip der koſten loſen Reparationslieferung, wie ſie
das Programm der Reparationskommiſſion beſtimmt, auf
rechtzuer halten. Die Beſprechungen werden nächſten
Montag fortgeſetzt werden, während inzwiſchen die Sechſer
kommiſſion die Anſichten der Ruhrinduſtriellen und der deutſchen
Regierung eingeholt haben wird.

Die heutigen Mieumverhandlungen
Düſſeldorf, 28. Juni.

(Eigener Drahtbericht.)
Die Sechſer Kommiſſion gibt zu den heutigen Verhand-

kungen der Micum folgendes bekannt: Jn den heutigen Ver-
handlungen hat die Micum ihre Forderung auf Lieferung der
Reparationskohle auch für den Juli in vollem Umfange
aufrecht erhalten und jede Diskuſſion über eine ganze
oder teilweiſe Bezahlung oder Kreditierung der zu liefernden
Kohlenmenge abgelehnt. Dagegen bot ſie eine Er
mäßigung der Kohlenſteuer bis zur Hälfte und
unter Umſtänden auch noch etwas darüber hinaus, ebenſo eine
Verminderung der Ein- und Ausfuhrtaye, ſo-
wie eine Verminderung der Verkehrsabgabe für Nebenprodukte
auf die Hälfte an. Mengenmäßig wurde für den Zoll eine Er
mäßigung abgelehnt. Es wurde eine ſolche von 40 Prozent
für Sulphate und für die anderen Nebenprodukte eine ſolche
von 20 Prozent zugeſagt. Dieſe Erleichterung iſt im Verhält
nis zu der Geſamtbelaſtung ganz außerordentlich ge-
ring. Die Sechſerkommiſſion hatte den Standpunkt vertreten,
daß angeſichts der troſtloſen wirtſchaftlichen Lage im rheiniſch-
weſtfäliſchen Bezirk wenigſtens die Kohlenſteuer und die
ſonſtigen geldlichen Belaſtungen vollſtändig wegfallen
müßten. Die Sechſerkommiſſion wird am Sonntag der Re-
gierung über die Verhandlungen berichten. Die Verhandlungen
mit der Micum werden am Montag vormittag fortgeſetzt.

Die Konknrrenzfähigkeit der Ruhrkohle
ſchwindet immer mehr

Berlin, 28. Juni.
Was die heute ſtattfindenden Verhandlungen zwiſchen

Micum und Sechſerkommiſſion für ein Ergebnis gezeitigt haben,
melden wir an anderer Stelle. Eins iſt feſtſtehend, nämlich die
Anſicht aller Sachverſtändigen, daß eine weitere Verlängerung
der Micumverträge auf der bisherigen Grundlage un mög'ich
iſt. Das iſt auch die unbedingte Auffaſſung der Sechſerkom-
miſſion. Durch die Zollbeſtimmungen im Zuſammenhang mit
den unerhört hohen Frachtſätzen der Regiebahn iſt unter den ob-
waltenden Verhältniſſen von einer Konkurrenzfähig-
keit der deutſchen Ruhrkohle kaum noch zu
reden. Die oberſchleſiſche Kohle, deren Abſatzgebiet in gor-
malen Zeiten kaum bis Berlin zu reichen pflegte, gewinnt jetzt
bis hart an die Grenzen des Ruhrgebietes immer mehr Boden.
Wie mit der oberſchleſiſchen Kohle, verhält es ſich auch mit der
in anderen Landesteilen geförderten. Die deutſchen Zechen find,
darüber ſollte kein Zwifel mehr beſtehen, was ihre finanziellen
Kräfte anbelangt, völlig erſchöpft. Dafür iſt der ſprechendſte
Beweis die ſtetig zunehmende Zahl der Stillegungen. Man iſt
in unterrichteten Kreiſen der Auffaſſung, daß die Herren bei der
Micum den heftigen Wunſch haben, ſich unter allen Umſtänden
ihre Poſten zu erhalten, und es erſcheint nicht un
wahrſcheinlich, daß die Ablehnung direkter Verhandlungen
ſeitens der franzöſiſchen Behörden gerade auf dieſe Neigung der
genannten Jntereſſenten zurückzuführen iſt. Das immer zu
nehmende Maß an wirtſchaftlichem Verkommen der deutſchen
Zechen wird durch die Abſicht der Verlängerung der Micum-
verträge zum kataſtrophalen Abſchluß gebracht werden. Die
Auffaſſung weiteſter unterrichteter Kreiſe iſt es, gerade
dieſer Zuſtand herbeigeführt werden ſoll. Unter Einſchluß der
Micumbelaſtungen würde ſich die deutſche Ruhrkohle auf etwa
18 Mark je Tonne beziffern, bei einem derart unerhörten
Preis iſt an Abſatz nicht zu denken. Nach Sachlage der Dinge
ſind ſich die Fachleute darüber einig, daß eine Zuſtimmung
deutſcher Jnduſtrieller zu derartigen Forderungen ein nonſens
iſt. Es würde im Falle der Nichtzuſtimmung dann ein vertrag-
loſer Zuſtand obwalten, der ſolange währen würde, bis man in

Paris zu direkten Verhandlungen bereit wäre. Deufſcherſeits
hofft man, daß es doch noch zu direkten Verhandlungen kommen
möge, um ſo mehr, als es ſich ja um Reparationsleiſtungen
handelt, die von Rechts wegen von Regierung zu Regierung
diskutiert werden müßten.

Folgenſchwere Gruben-Stillegung
Kattowitz, 28. Juni.

Die Direktion der Ferdinand-Grube, der Kattowitzer
A.G. gehörig, teilte geſtern durch Anſchlag mit, daß ſie ſich ge
zwungen ſieht, den Betrieb der ganzen Grube infolge der wirt-
ſchaftlichen Kriſe mit dem 1. Juli ſtill zulegen. Es handelt
ſich hier um eine Belegſchaft von rund 4000 Mann, die
durch die Stillegung brotlos wird. Die Direktion der Gruben
der Georg von Gieſches Erben A.G. teilt dem
Betriebsrat dieſer Gruben mit, daß ſie ſich gezwungen ſieht,
ſämtliche Gruben ab 1. Auguſt ſtillzulegen. Hier handelt
es ſich um acht Schachtanlagen mit einer Geſamt-
belegſchaft von 8- bis 16000 Mann. Endlich wird die
Fürſtlich Plefſſiſche BVergwerksverwaltung
ihren ſämtlichen Beamten die Kündigung mit Wirkung vom
1. Oktober ausſprechen. Auch dort ſoll ein großer Teil der
Gruben ſtillgelegt werden.

Eſſen, 28. Juni.
Zu der Nachricht über den Abbruch der Verhandlungen

wegen einer beſonderen Lohn Vereinbarung für die von der
Stillegung bedrohten Ruhrzechen in der Betriebsarbeitsgeme n
ſchaft wird noch gemeldet, daß außer einigen Fleinen Anlagen,
die ſchon ſeit einigen Momalen nicht mehr im Betrieb ſind, ſeit
vergangenen Samstag die Zechen Alte Steinkuhle in
Wiemelhauſen bei Bochum mit 150 Mann Belegſchaft und die
echen Vereinigte Glückauf (Verlorener Sohn) Baatal

bei Linden mit 300 Mann Belegſchaft mangels an Betriebs-
mitteln und völliger Unrentabilität ſtillgelegt werden mußten.

Vier Monate Militärkontrolle
Paris, 28. Juni.

„Echo de Paris“ meldet, daß die Jnteralliierte Kontroll
kommiſſion in Berlin beſchloſſen hat, bei der Botſchafterkonferenz
die Wiederaufnahme der ilitärkontrolle vom 15. Juli ab
zu beantragen. Die Nachprüfungen würden eine ununter-
brochene Kontrolle von vier Monaten erfordern;
in jedem Bezirk würden ungefähr achtzig Kontrollbeſuche vor-genommen werden müſſen. Dl noch ſtrittigen Punkte würden

dann von einem „engeren Komitee“ behandelt werden.

Rückkehr der Ausgewieſenen
Köln, 28. Juni.

Der franzöſiſche Preſſedienſt in Düſſeldorf gibt folgende
Mitteilung des Generals Deogutte bekannt: „Die
Regierung der franzöſiſchen Republik hat zum Zwecke der all
gemeinen Beruhigung beſchloſſen, eine großzügige Maß
nahme des Wohlwollens zu erlaſſen, welche die ſeit
dem 11. Januar 19283 aus dem beſetzten Gebiet ausgewieſenen
Perſonen betrifft. Der oberkommandierende General hat dem
zufolge die nötigen Anweiſungen veranlaßt, um die gleich
zeitige Rückkehr aller Ausgewieſenen der
franzöſiſchen Zone des Ruhrgebiets und des Brücken-
kopfes von Düſſeldorf mit Ausnahme einiger Perſonen
zu geſtatten. Die Mitteilung dieſes Beſchluſſes iſt am 27. Juni
dem Regierungspräſidenten von Düſſeldorf zur Benachrichtigung
der Jntereſſierten gemacht worden. Andererſeits ſind Maß-
nahmen getroffen worden zugunſten der infolge ihrer Teil-
nahme am paſſiven Widerſtand verurteilten Perſonen, welche
den einſtweiligen Strafaufſchub vorſehen in Erwartung des in
nächſter Zeit eintretenden endgültigen Straferlaſſes.“

Unerhörte Gewaltmaßnahmen der Franzoſen
Düſſeldorf, 28. Juni.

Die Beſatzung hat etwa die Hälfte des Düſſel-
dorfer Regierungsgebäudes beſchlagnahmt und
verlangt, daß die beſchlagnahmten 176 Räume ihr bis zum
10. Juli zur Verfügung geſtellt werden. Es handelt ſich um
eine Maßnahme, deren Tragweite über die örtlichen Jntereſſen
weit hinausgeht und die für die geſamte Verwaltung des Re-
gierungsbezirks Düſſeldorf von größter Bedeutung iſt. Wenn
dieſe Beſchlagnahme wirklich zur Durchführung gelangt, dürfte
die Folge gar nicht zu überſehen ſein. Es wäre be-
ſtimmt damit zu rechnen, daß große Teile der Verwaltung ein
fach ſtillgelegt würden.

Um Deutſchlands Eintritt in den
Völkerbund

Berlin, 28. Juni.
Das bekanntlich dem Reichsaußenminiſter Dr. Streſe-

mann ſehr naheſtehende volksparteiliche Organ „Die Zeit“
ſchreibt zu der ſozialdemokratiſchen Jnterpellation über die Be
reitwilligkeit Deutſchländs, dem Völkerbunde beizutreten:

Der Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund iſt von vorn
herein unmöglich, wenn uns zugemutet wird, bei der Aufnahme

i Anerkennung desin den Völkerbund eine neue

Friedensdiktates von Verſailles ſauszuſprechen und damit das damals erzwungene Schuldbekenntnis
S n Ferner iſt es ſelbſtverſtändlich, daß Deutſch

mit den übrigen großen Staaten gleichberechtigt
behandelt wird. Es iſt uns unverſtändlich, daß der „Dailh
Telegraph“ meint, Deutſchland werde hoffentlicht nicht ſo töricht
ein und einen Sitz im Völkerbundsrate verlangen.

ir können demgegenüber nur ſagen: Hoffentlich iſt der „Daily
Telegraph“ nicht ſo töricht, anzunehmen, daß wir auf einen ſol
chen Sitz verzichten werden. Ohne die Einräumung eines
ſolchen Sitzes kann Deutſchland über den Eintritt in den Völker
bund überhaupt nicht verhandeln. Das iſt eigentlich ganz ſelbſt
verſtändlich, bedarf aber, wie es ſcheint, doch noch der beſonderen
Betonung. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Oppoſition
gegen eine Behandlung Deutſchlands auf gleichem Fuße an

ſcheinend mehr in engliſchen als in franzöſiſchen Kreiſen ihren

Zur Freilaſſung der Gefangenen ſchreibt „Die
Zeit“: Herriot hat bewieſen, daß die Verſtändigung für ihn
keine leere Formel iſt, ſondern daß er wirklich beſtrebt iſt, ihr
einen greifbaren Jnhalt zu geben. Wir wiſſen es zu wür-
digen, daß er ſie durch Erfüllung einer Pflicht der Menſchlichkert
zunächſt mit Fleiſch und Bein umgibt, ehe man ſie wirtſchaft
lich und politiſch zu verwirklichen ſucht. Wir wiſſen es umſo
mehr zu würdigen, als ihm die Erfüllung dieſer A be inden Kreiſen des franzöſiſchen Rechtsblocks ſicher vetree und

durch Oppoſition erſchwert wird.

Das Lügendokument von Verſailles

an Berlin, 28. Juni.nhüßlich der fünfjährigen Wiederkehr der Unterzeichnudes Verſailler Vertrages befaßt ſich r T Weſtarg be
„KreuzHeitung“! mit dem „Friedensvertrage“, den er eine
einzige und ungeheure Lüge nennt. Graf Weſtarpſchreibt: „Bewußt unwahr iſt ſchon Ueberſchrift und Einleitung;
er iſt kein Friedensbertrag, weder dazu geeignet, noch auch nur
dazu beſtimmt, „an Stelle des Krieges einen feſten, gerechten
und dauernden Frieden treten zu laſſen“. Die größte Lüge der
Weltgeſchichte iſt die Behauptung, daß Deutſchland den Krieg
veranlaßt und verſchuldet habe. Schon das Wort „Reparation“

oder in der fürchterlichen Ueberſetzung, die deutſche Amts
ſtellen ihm gaben: „Wiedergutmachung“ iſt ebenſo unwahr
haftig wie das Fundament, auf dem es beruht: die Kriegs
ſchuldlüge. Vor allem beruht die letzte Quelle von Deutſchlands
Elend und Schmach, ſeine Wehrloſigkeit und Entwaffnung auf
bewußter Lüge. Das Lügendokument von Verſailles hat in der
weiteren Entwicklung der fünf Jahre zu immer neuer Gewolt
und neuer Unwahrhaftigkeit den Deckmantel abgeben müſſen.
Leiſtungen und Verluſte von mehr als fünfzig Milliarden Gold-
mark rechnet man Deutſchland zu noch nicht zehn Mil-
liarden an. Die Propaganda der Lüge wird von der jüdi-
ſchen Preſſe in der angelſächſiſchen Welt am ſtärkſten gehand-
habt; Meiſter der „Camouflage“, der verlogenen Politik, war
von je der Franzoſe. Sein Ziel iſt die Herrſchaft über den
europäiſchen Kontinent, iſt die Vernichtung des gehaßten und
ſo gefürchteten deutſchen Nachbarn; dazu glaubt er den Rhein
als geographiſche und ſtrategiſche Grundlage der imperialiſtiſchen
Herrſchaft in ſeiner Gewalt halten zu müſſen. Der Rückblick
auf Verſailles und die folgenden fünf Jahre ſchien mir am
Platze, weil die entſcheidende Frage des Tages,
wenn man ſie recht erfaſſen will, in das Licht dieſes
Rückblickes geſtellt werden muß. Wir ſtehen, das war das
letzte politiſche Wort Helfferichs unmittelbar vor ſeinem Tode,
bei dem Sachverſtändigen-Gutachten und ſeiner Behandlungdurch Deutſchland vor einem zweiten, vielleicht o

verhängnisvolleren Verſailles. Da ſcheint alles,
was uns die letzten fünf Jahre ſo oft gebracht haben, ſich
wiederholen zu ſollen. Auch jetzt werden an Deutſchland unter
dem Deckmantel wohlwollender und moraliſcher Phraſen und
geſtützt auf die Schuldlüge Forderungen geſtellt, deren Er-
füllung unmöglich iſt, deren Unmöglichkeit erkannt wird, und
die ihm den letzten Reſt finanzieller und wirtſchaftlicher Selb-
ſtändigkeit nehmen ſollen. Auch jetzt iſt dasjenige, was dafür
in Ausſicht geſtellt wird, die Freiheit von Rhein und Ruhr,
ein unſicheres Gebilde, das ſich immer mehr im Nebel ver-
flüchtigt, je näher die Entſcheidung heranrückt.“

Die,„Rote Fahne“ und die „Deutſche Zeitung
anf 14 Tage verboten

Berlin, 28. Junl.
Der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt teilt mit: Der preu

ßiſche Miniſter des Jnnern Severing hat mit Ermächtigung
des Reichsminiſteriums auf Grund des 8 2, Abſatz 1 der
ordnung des Reichspräſidenten vom 28. Februar 1924 das Er-
ſcheinen der „Roten Fahne“ mit ihren Sonderblättern
„Die Rote Fahne am Montag“, „Die Rote Fahne für die Pro
vinz Brandenburg“, „Rote Fahne der Lauſitz“ und der Volks
wachtorgane der Kommuniſtiſchen Partei Deutſchlands für Meck-
lenburg, Schleswig-Holſtein und Pommern auf die Dauer von
2 Wochen, und zwar vom 29. Juni bis einſchließlich 12. Juli
verboten. Ferner hat der Miniſter des Jnnern mit Ermächtigung
des Reichsminiſters des Jnnern auf Grund des S 2, Abſ. 1 und
2 der Verordnung des Reichspräſidenten vom 28. Februar 1924
in der Faſſung der Ergänzungsverordnung vom 17. Juli 1924
das Erſcheinen der Deutſchen Zeitung“ auf die Dauer
von zwei Wochen und zwar, vom 29. Juni bis 12. Juli ver
boten. Beiden Zeitungen iſt die Verfügung bereits mit aus
führlicher Begründung zugegangen.



Die Aufwertungsfrage vor dem Reichstag
Die Hortſetzung der heutigen

Reichstagsſitzung

Berlin, 28. Juni.
(Eigener Drahtbericht.)

Der weiteren Debatte, die ſich unter großer Unruhe
vollzieht, wird durch einen Schlußantrag ein Ende gemacht.
Das folgende Abſtimmungsergebnis über einen Antrag Brodauf
bleibt zunächſt zweifelhaft. Jm Hammelſprung wird die Rück
verweiſung des Antrags der Nationalſozialiſten in Sachen
Fritſch an den Ausſchuß mit 128 gegen 124 Stimmen
beſchloſſen. Auf Antrag des Ausſchuſſes wird jedoch die Auf
hebung der Verhaftungsbefehle gegen die kommuniſtiſchen
Abgeordneten Buchmann, Florin und Schlecht be-
ſchloſſen. Die vom Oberreichsanwalt gewünſchte Zulaſſung zur
Zeugenvernehmung des Abgeordneten Rädel (Komm.) wird
verweigert.

Es ſtehen zur weiteren Beratung Jnterpellationen und
Anträge der Demokraten, des Zentrums und der Sozialdemo-
kraten, die ſich mit der Notlage der Ausgewieſenen und der im
beſetzten Gebiet Verhafteten beſchäftigen.

Abg. Dr. Korell (Dem.) begründet eine Jnterpellation ſeiner
Fraktion, in der Klage geführt wird, daß die Beſtimmungen für
die Ausgewieſenen unzureichend und ungerecht abge-
faßt ſind, daß die Entſchädigungen für requirierte Güter ſehr
langſam gezahlt werden, daß ausgewieſene Beamte ab-
gebaut und daß die Landgemeinden keine Entſchädigung für
die zahlreichen beſchlagnahmten öffentlichen Gebäude gewährt
worden iſt. Der Redner erinnert daran, daß heute vor 5 Jahren
das Verſailler Friedensdiktat unterzeichnet werden
mußte, das ſchwere Laſten für das beſetzte Gebiet gebracht hat.
Wenn jetzt eine große Zahl der Ausgewieſenen in ihre Heimat
zurückkehrt, dann muß dieſen der Weg leicht geſtaltet werden.
Der Redner dankt unter lebhaftem Beifall des Hauſes den
Bewohnern des beſetzten Gebietes für die dem
Reiche erwieſene Treue.

Abg. Eſſer (Ztr.) bedauert, daß die von der Regierung Cuno
gegebenen Zuſagen n Am erten worden ſind. Nament-
lich die Maßnahmen des Reichsverkehrsminiſters müſſen die
ernſteſte Kritik hervorrufen. (Lebhafte Zuſtimmung.) Der
Redner begründet einen Antrag,

einen Sonderausſchuß einzuſetzen, der die Aufgabe hat,
die Forderungen für die aus dem alt- und neubeſetzten Ge
biet und aus den abgetrennten Gebieten Ausgewieſenen vder
Gefangenen, insbeſondere die volle Wahrung der
wohlerworbenen Rechte in dieſen Gebieten zu über-
wachen.

Der rheiniſche Provinziallandtag hat in einer von allen
Parteien mit Ausnahme der Kommuniſten angenommenen Ent-
ſchließung erklärt, das unbeſetzte Gebiet müſſe die dem beſetzten
Gebiete auferlegten Laſten mit tragen. Darum müſſen
die dahingielenden Maßnahmen der Reichsregierung unterſtützt
werden. Dieſer Appell ſollte auch im Reichstage beherzigt
werden. (GBeifall.)

Abg. Dr. von Dryander (Deutſchnat.) unterſtützt den An-
trag auf Einſetzung eines Sonderausſchuſſes. Das ſchwer
leidende beſetzte Gebiet müſſe als Ausnahmegebiet be-
handelt werden, das beſondere Maßnahmen verlangt. Der
Redner bedauert die Stellungnahme der deutſchen Regierung
beſonders zu der Frage der ausgewieſenen Beamten. Er ver-
langt, daß keinem Beamten aus der Ausweiſung ein Nachteil
in ſeinem Beförderungsverhältnis erwachſen dürfe. (Beifall.)
Er ſchließt mit dem Dank an die Beamten und Arbeiter des be
ſetzten Gebietes.

Abg. Sollmann (Soz.) begrüßt die Rückkehr der Aus-
gewieſenen als erſtes Zeichen der Entſpannung zwiſchen
Frankreich und Deutſchland. Seit dem Ausſcheiden Poincarés
ſcheine man ſich in Frankreich einzuſetzen für eine Verſtandes-
politik, wie ſie der beiden großen mitteleuropäiſchen Länder
würdig iſt. Von der deutſchen Regierung iſt den Ruhrkämpfern
mit Undank gelohnt worden. Man hat ihnen den Achtſtunden
tag genommen. (Laute Rufe bei den Kommuniſten: Der So-
zialdemokrat Mehlich!) Zu bedauern iſt das Verhalten des
Reichsarbeitsminiſters. Beſonders zu verurteilen iſt aber auch
die Haltung des Reichewerkeihrsminiſteriums, das von 2400
Schwerkriegsbeſchädigten im Bahndienſt aus dem Ruhrgebiet
nur einen ganz kleinen Teil wieder beſchäftigt hat. (Hört, hört!)
Der Redner ſchließt mit dem Wunſch, daß Frankreich die Unter
ſtützung der Separatiſten baldigſt einſtellen werde. (Beifall.)

Der Miniſter der beſetzten Gebiete Dr. Höfle ſchließt ſich
dem Danke der Vorredner über das Verhalten des beſetzten Ge

bietes an. Er dankte auch dem Roten Kreuz für ſeine
treue Arheit. Er teilt mit, daß General Degvoutte ver-
anlaßt habe, daß die aus dem beſetzten Gebiet Ausgewieſenen,
deren Zahl 142 000 betrage, ſämtlich zurückkehren
können mit Ausnahme von 75 namentlich aufgeführten
meiſt höher geſtellten Beamten. Der Miniſter be
tont die Schwierigkeiten, die ſich einer ausreichenden Hilfsaktion
des Reiches entgegenſtellten. Er geht auf die einzelnen Maß-
nahmen der Regierung ein und ſpricht die Erwartung aus, daß
nach dem Abbau der Regie und Beſatzung ſchneller und wirk
ſamer als bisher die Schäden ausgeglichen werden könnten. Er
begrüßt die Einſetzung eines Sonderausſchuſſes und
erhofft eine gedeihliche Zuſammenarbeit mit der Regierung zum
Beſten der beſetzten Bebiete.

Abg. Florin (Komm.) ſchildert Fälle, in denen kommuniſti-
ſche Arbeiter wegen ihres Kampfes gegen die Ruhrbeſetzung ver
haftet und beſtraft worden ſind, während dortige Bürgermeiſter
und Zentrumsmänner die deutſche Geſinnung der Kommuniſten
bei der Beſatzungsbehörde denunzierten.

Abg. Dr. Kalle Deutſche Volksp.) dankt dem Rheinlande
für ſeine treue Anhänglichkeit trotz Willkür und Drangſalierungi
Jetzt könne dem Rechte der Weg geebnet werden, damit dem
Rheinlande neue Sanktionen erſpart bleiben.

Abg. v. Ramin (Deutſchvölkiſch) bezeichnet es als eine
Schande, daß Deutſchland ſich die unerhörten Gefangenenmiß-
handlungen gefallen laſſen mußte. Der Optimismus der
deutſchen Regierung in bezug auf Herriots Regierungserklärung
ſei ihm unverſtändlich.

Abg. Dr. Bayersdörffer (Bayeriſche Volksp.) beklagt die
bürokratiſche Einſtellung der Behörden zu den Leiden der Be
völkerung des beſetzten Gebiets. Der neuzubildende Sonder-
ausſchuß werde hier für eine baldige Beſeitigung des Miß-
ſtandes Sorge tragen müſſen.

Damit ſchließt die Ausſprache. Die Anträge werden dem
neugebildeten Sonderausſchuß für das beſetzte Gebiet über
wieſen. Ohne Debatte werden die Verträge mit Eſt land und
Litauen endgültig angenommen.

Hierauf folgt die Beratung der Anträge zur
Aufwertungsfrage,

in denen die Abänderung oder Aufhebung der 3. Steuernotver-
ordnung verlangt wird.

Abg. Hergt (Deutſchnat.) begründet einen Antrag auf Auf
hebung der 83. Steuernotverordnung. Die darinenthaltenen Aufwertungsvorſchriften ſind ſo ungerecht, daß
die meiſten Zahler ſich ſchämen, ſie anzuwenden und aus eige-
nem Beſtreben mehr zahlen. Die Sachverſtändigen betrachten
die Schulden Deutſchlands als getilgt durch die Geldentwertung,
darum glauben ſie nunmehr die deutſche Wirtſchaftbe-
laſten zu können. Die Regierung, die leider nicht anweſend
iſt, muß ſofort zur Aufwertungsfrage Stellung nehmen.
(Rufe rechts: Wo iſt der Finanzminiſter Wir be
antragen die Aufhebung der 3. Steuernotverordnung zum
31. Juli 1924 und für den 1. Auguſt ein neues Geſetz, das eine
direkte Löſung der ungewiſſen Fragen bringt.

Abg. Dr. Hertz (Soz.) richtet an die Deutſchnationalen die
Frage, warum ſie denn nicht die von den Verbänden der Jn-
duſtrie ausgearbeiteten Geſetzentwürfe als Anträge über-
nommen haben. Den Deutſchnationalen ſei es nicht ernſt mit
den Dingen. Für Spekulanten, die jetzt die Kriegsanleiheſtücke
für ein paar Pfennige aufkaufen und hoffen, ſie vielleicht für
20 Goldmark wieder loswerden zu können, darf es keine Auf-
wertung geben. Der Redner begründet den ſozialdemokratiſchen
Antrag, wonach die durch die Steuernotverordnung einkommen-
den Mittel zur Förderung der Wohnungsnot verwendet

werden ſollen. rAbg. Höllein (Komm.) bezeichnet die Jnflationszeit für
einen beiſpielloſen. Raubzug der Großkapitaliſten gegen die Ar
beiter und den Mittelſtand. Stinnes habe nur den Sturz
der Mark hervorgerufen, um ſeinen Raub unterzubringen,
deſſen Größe man ja nach dem Tode Stinnes erfahren hat. Der
Aufwertungszauber der Deutſchnationalen ſolle einen neuen
Raubzug gegen das arbeitende Volk vorbereiten.

Abg. Dr. Düringer Deutſche Volksp.) weiſt die Angriffe des
Vorredners gegen den verſtorbenen Abgeordneten Stinnes als
unfair zurück. Er beantragt die Einſetzung eines
Sonderausſchuſſes von 28 Mitgliedern der un-
verzüglich die Frage der Aufwertung in Angriff
nimmt.

Abg. Fehrenbach (Ztr.) ſtimmt dem Antrag auf Einſetzung
eines beſonderen Ausſchuſſes zu.

Abg. Feder (Nationalſoz.) bezeichnet die Beſtimmungen der
3. Steuernotverordnung als ein unerhörtes Unrecht. Dieſe

Aufwertung ſei praktiſch ſo, eiſtändig ausplündert und ihm dann als Entſchädigung ei
hoſe gibt. Grundſätzlich müßte eine hundertprozentige Auf
wertung durchgeführt werden.

Abg. Dr. Dernburg (Dem.) weiſt darauf hin, daß die
meiſten Opfer der Geldentwertung ohne jede Schuld ihr Eigen-
tum verloren hätten.

eine Bade

Abg. Dr. Emminger (Vayeriſche Volkspartei) bezeichnet die
Entwertung als eine Forderung der Gerechtigkeit.
Jm Wahlkampfe ſeien 40 bis 50 Prozent von den Regierungs
parteien verſprochen worden, während man jetzt durch die Be
ſtimmungen der 3. Notverordnung faſt keine Aufwertung in
Kraft treten läßt. Der Redner begründet einen Antrag, der
eine größere Aufwertung für die kleineren Rentner verlangt.
deren Guthaben bis auf den letzten Pfennig dem Staate an
heimgefallen ſei.

Abg. Dr. Bredt (Wirtſchaftsvereinig.) verlangt, daß ſich die
Aufwertung nicht nur auf die Hypotheken, ſondern auch auf ihre
Objekte beziehen müßte. Auch der Wert der Häuſer ſei
durch die Zwangswirtſchaft zerſtört worden. Der Hausbeſitz
könne die Hypothekenzinſen nur tragen, wenn die Vertrags-
freiheit im Wohnungsweſen wieder hergeſtellt wird. Hausbeſitz
und Hhypothekengläubiger baren die gleichen Jntereſſen.

Damit ſchließt die Ausſprache. Ange nommen wird der
Antrag auf Einſetzung eines Sonderausſchuſſes zur Prüfung
der Aufwertungsfrage. An dieſen Ausſchuß gehen die übrigen
Anträge.

Präſident Wallraf teilt mit, daß die im Wahlkreis Oppeln
gewählten Abgg. Wolf (Deutſchnational), Jadaſch (Komm.),
Jendroſch (Komm.), Ulitzka (Zentrum), Ehrhardt
(Zentrum) und Zipper (Zentrum) aus dem Reichstage
ausſcheiden.

Abg. Katz (Komm.) beantragt die ſofortige Beſprechung des
Verbots der „Roten Fahne“.
H p. Antrag ſcheitert an dem Widerſpruch aus dem

auſe.
Abg. Graf v. Reventlow (Nationalſoz.) beantragt die An

beraumung einer neuen Sitzung, in der noch heute zu der
Antwort auf die Kontrollnote Stellung genommen wer-
den ſoll. Er ſpricht von der angeblichen deutſchen Regierung
und erklärt, daß es jetzt keine deutſche Regierung,
ſondern nur ein ausführendes Organ des inter-
nationalen Kapitals gebe.Bei dieſen Worten erhebt ſich
Hauſe.

Präſident Wallraf erklärt, er habe wegen der Unruhe im
Hauſe den Redner nicht verſtehen können.

Abg. Katz (Komm.) unterſtützt den Antrag Revenlow und
verlangt die Weiterführung der Sitzung. Er verlangt von der
Regierung Aufklärung darüber, wie der deutſch- ruſſiſche
Handelskonflikt ſtehe.

Abg. Koch (Dem.) fragt den Präſidenten, warum er den
Abg. Reventlow nicht zur Ordnung gerufen habe.

Präſident Wallraf erklärt nochmals, er habe wegen der Un
ruhe im Hauſe die Worte des Abg. Reventlow u. icht vernehmen

große Unruhe im

können. Er werde nach Durchſicht des Stenogramms darauf
zurückkommen.

Abg. Gusrard (Zentrum) bezweifelt die Beſchlußfähigkeit
des Hauſes.

Darauf wird die Sitzung um 547 Uhr geſchloſſen, nachdem
Präſident Wallraf noch erklärte, daß der Zeitpunkt und die

Tagesordnung der nächſten Sitzung noch nicht feſtſtehe.

Aus aller Welt
Vom Blitzſchlag getötet

Berlin, 27. Juni.
Jn der Gegend von Gladau (Altmark) wurden beim Heuen

die des Landwirts Gröbler und ein Wjähriges dienſt
mädchen von einem Gewitter überraſcht. Die beiden Mädchen
wollten in eine Feldſcheune flüchten, da traf ſie der Blitz und

als wenn man einen Mann voll

tötete ſie beide. Jn der Nähe des Birkenwäldchens am frü
heren Truppenübungsplatz Altengrabow ſchlug der Blitz in die

Schafherde des Gutsbeſitzers Spieth Der Schafmeiſter Engel
mann blieb längere Zeit beſinnungslos. Als Engelmann wieder
zu ſich gekommen war, fano er 40 Schafe vom Blitz er
ſchlagen vor.
Deutſche Dpende zum öſterreichiſchen Grubenunglück

Wien, 27. Juni.
Heute erſchien der deutſche Geſchäftsträger von Scharfenberg

beim Miniſter für Aeußeres Dr. Grünberger und überreichte ihm
einen Betrag von 5 Millionen Kronen als Spende der
deutſchen Reichsregierung für die Hinterbliebenen der Opfer der
Grubenkataſtrophe im Kohlenbergwerk von Hart.

Wenn ich Se voch ſchon zur
OllenHerrn-Riege im Schtahl-
helm jeheere, ſo bin ich doch mit
Leib un Seele bei de Sache un
verfolche alle Dinge, die den
Schtahlhelm anjehen. Mit jro-
ßem Jntreſſe hawe ich neilich
von de Jrindung des Reichs-
banners ſchwarz-rot-jold Kennt-
nis jenommen. Mit jroßem
Jntreſſe un jroßem Lächeln.
Das kann keene bedeitende
Sache ſin, wenn mer ausjerech-
net finfunehalb Jahr nach
Kriegsſchluß in e Oochenslick,
wo de Republik mal widder
wackeln ſollte (von wejen dem
11. Mai), ſei Frontkämpferherze

entdecken tut.
Als Beweis awer for meine Uneejennützigkeet un zugleich

dafür, daß ich der Jrindung dieſes ſchwarz-rot-joldenen
Schtahlhelm, ooch Holzhelm jenannt, keene Bedeitung beimeſſe,
hawe ich mir erloobt, dem Reichsbanner zwee Jedichte zu affe-
rieren. Um ſe recht publik zu machen, hawe ich de verehrl.che
Redaktzchon jebeten, ſe hochdeitſch abzudrucken. De ſchwarz-rot
joldenen Kreiſe ſin bekanntlich ſo internatzjonal, daß hier eher
Oſtjaliziſch als Jlauchaiſch verſchtanden werd.

Alſo bitte recht freindlich! Zum erſchten for eenen ſchwarz
rotjoldenen Wachtpoſten nach der Weiſe „Schteh' ich in finſtrer
Mitternacht“ zu ſingen:

Steh' ich in finſtrer Mitternacht
Vor Schreibers Hauſe Ehrenwacht,
Da denk' ich an die Republik
Und an ihr großes Mißgeſchick.

Der 11. Mai in Halle war
Für ſie wirklich eine Gefahr.
Man fürchtete um ſchwarz-rotgold
Und ſeinen Futterkrippenſold.

Noch ſteht ſie ja, die Republik,
Das iſt mein einz'ges, höchſtes Glück,

der Halleſchen Anhänger von ſchwarz-rotjold:

Doch packt mich ſofort große Not,
Denk' ich an Ste lm ſchwarzweiß-rot.

war waren wir auch einſt Soldat,
ehr mit dem Wort zwar als mit der Tat,

Der Frontgeiſt blieb uns fremd und leer.
Das rächt ſich jetzo bitterſchwer.

Unſer Zeichen trägt den ſchwarzen Aar
(Die Flügel ſind beſchnitten zwar)
Jnmitten rot-goldner Kouleur
Das iſt ja eb'n der grand malheur!

Die Glocke tönt: Ablöſung vor!
Jch glaub', ich war ein großer Tor,
Als ich der Werbung bin gefolgt
Von dieſem Reichsbanner ſchwarz-rot-gold.

So, un nu noch e flottes. E Weck- un Werberuf nach der
Schtudentenmelodie „Burſchen heraus!“ Ooch widder in Hoch
deitſch, von wejen der jeringen Glauchaiſchen Schprachkenntniſſe

Republikaner herbei!
Hebet an ein Wehgeſchrei!
Denn der Hallſche Deutſche Tag
War für uns ein ſchwerer Schlag.
Schaut nicht ängſtlich, fragt nicht viel!
Schwarzrot-gold ſteht auf dem Spiel!
Republikaner herbei!

Republikaner herbei!
Hebet an ein Wehgeſchrei!
Schnell ein Schupoaufgebot
Wider das böſe Schwarz-weiß-rot!
Wenn wir auch waren an der Front,
Viel haben wir dort niemals gekonnt.
Republikaner herbei!

Republikaner herbei!
Hebet an ein Wehgeſchrei!
Wenn es gilt für die Republik,
Nehmt den Knüppel, ins Genick
Schlagt den Stahlhelm! Schwarz-rot-gold
Dank und Ehr' euch dafür zollt!
Republikaner herbei!

So, un nun möchte ich meinen lieben Leſern Lebewohl
ſachen. Jch jehe jetzt nämlich uff eeniche Wochen in Urlaub.
Leider hat de Redakzchon for mich keenen Erſatz finden kennen,

was janz jewiß recht ſchmeichelhaft for mich is. Jch bin zwaruffiefordert Pehden aus meiner Sommerfriſche alle Wochen e

Reiſebrief zu ſchreim, ich weeß awer noch jar nich, ob ich ieber-
haupt verreiſen kann. Nach Jtaljen, wo meine Olle hin wollte,
werd's jedenfalls niſcht. Natierlich von wejen Pinke, Pinke.

Na, Se wern ja ſehen, ob Se nächſten Sonnabend was von
mir leſen. Uff jeden Fall awer winſche ich ooch Jhnen ver-
jniechte Ferjen!

Der Opernabend in Koſtümen in Heydrichs Konſerva
torium iſt für Sonnabend, den 5. Juli, die Wiederholung für
Dienstag, den 8. Juli angeſetzt. Es kommen Szenen und Arien
aus Waffenſchmied, Geſang des Wolfram aus Tannhäuſer, Mo
nolog mit Chor aus Amen von Hehydrich und die beiden be
rühmten Ausſchnitte: erſte Verwandlung des 2. Aktes und erſte
Verwandlung des 3. Aktes mit Brautjungfernchor aus dem
„Freiſchütz“ zur Vorführung. Mitwirkende ſind nur reifere
Schüler des Konſervatoriums. Die ſzeniſche wie muſikaliſche
Vorbereitung liegt in den Händen des Direktors Hehdrich. Ein
trittskarten können ſchon von Montag, den 830. Juni ab vorge-
merkt werden.

An Sachſens Dichter! Die „Leipziger Türmerſchaft“ mit
dem bekannten Lyriker Paul Grotowsky an der Spitze fordert
alle ſächſiſchen Dichter zur Mitarbeit an einem Sammelwerk
„Sächſiſches Dichterbuch“ auf und bittet, lyriſche Gedichte und
Balladen bis 15. Juli d. J. einzuſenden. Sichtung der Beiträge
und Verlag durch die „Türmerſchaft“. Anſchrift: Schriftſteller
Paul Grotowsky, Oetzſch b. Leipzig, Städelner Straße 52. Bei
allen Zuſchriften Rückporto nicht vergeſſen!

„Das Straßburger Münſter.“ Der Halleſche Univerſitäts-
profeſſor D. Johannes Ficker rtitt mit einem bemerkenswerten
Büchlein „Das Straßburger Münſter ein Symbol“
(C. Ed. Müllers Verlagshbuchhandlung, Paul Seiler, Halle a. S.)
an die Oeffentlichkeit. Als letzter deutſcher Rektor an der Straß-
burger Univerſität beſitzt er einen ſcharfen, unvoreingenommenen
Blick für die Ereigniſſe und Verhältniſſe des Elſäſſer Landes. Zu
Anfang des 32 Seiten umfaſſenden Buches behandelt Prof.
D. Ficker die Geſchichte des Münſters in Straßburg und
kommt zu dem Schluß, daß „im Münſter die deutſche Ge
ſchichte ſichtbar wird, in ihren und Tiefen, in ihrenKämpfen und Leiden, in des Geſchickes Tragik“. Weiter wird
die Einrichtung, die Ausſtattung und der große Reichtum des
Münſters beſprochen und endlich auf die franzöſiſche
ſtörungswut, die an Kirchen, Burgen, Gräbern und anderen
alten Denkmälern hoher Kultur und frommer Ehrfurcht im Elſaß
ausgelaſſen wurde, hingewieſen. Am Schluſſe des Werkes be
braatere 8 Anſichten aus alter und neuer Zeit des Straßburger

ünſters.
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mehr beſchwören können.
mal rwachen und uns tief entſetzen, daß wir uns ſo fremd ge

V
Emütigt, macht er uns groß.

Gründungsverſamwlung der Ortsgruppe Halle
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Amgebung
Halle, 29. Juni.

Ueber die Kraft
Gedanken der Stille.

Wer ſtarke Schultern hat, die das Laſttragen gewohnt ſind.
der wird über die Schwächlinge lachen, die bei jedem Schritt
zuſammenzubrechen drohen und mit zitternden Knien ihren
Weg ſuchen. Kraft gibt Sicherheit und Ruhe, Selbſtvertrauen
und Zuverſicht, Feſtigkeit und Mut. Ohne Mut und Kraft iſt
das Leben nur eine ewige Mühe und Haſt, kein Aufatmen nach
erreichtem Ziel. Die Kraftmenſchen ſind die Herren dieſer
Welt, die ſich in ihr als ihrem Beſitze wohlfühlen.

Unſere ganze Geſchichte iſt ja nichts weiter als eine An-
einanderreihung von Eiyzelſchickſalen, die ſich in ungeheuren
Energien entluden. Jhr Lebensweg iſt ein Ringen mit ihrer
Umwelt, ein Siegen oder Unterliegen, immer aber Kampf.
Kraft kann nicht ruhen, ſie treibt vorwärts, zerſchmettert oder
baut auf.

Wir ſind die Generationen der ungezügelten Kraftver
ehrung. Nicht zwar mehr in dem Sinne, den Nietzſche meinte,
wenn er den Willen zur Macht als Selbſtberauſchung empfahl,
eher vielleicht mit der Betonung, der praktiſchtechniſchen Seite
der Sache: wir ſind das Geſchlecht, das ſich in die Welt mit der
Maſchine hineinbohren will, um ſich in der Maſchine zu ver-
geſſen. Jede neue Erfindung nötigt uns etwas wie Andacht,
heilige Scheu und Ehrfurcht ab. Es iſt, als ob uns jemand
geſagt hätte, daß am Ende aller techniſchen Jntutionen das

re Geſicht der Menſchheit ſich zeige. Wir verkleiden unſere
iſucht in eine techniſche Verhüllung. Jn jeder unſerer
n nach Zeit und Ewigkeit ſchwingt der Rhythmus tech-

Geſtaltens mit.
Sauſen der Maſchinen hat uns ganz betäubt. Wir

uns anzupaſſen gelernt, haben alle Regungen der tiefen
und heiligen Ruhe vergeſſen und ſtarren gebannt auf

bloslebendigen Geiſter, die wir gerufen haben und nicht
Eines Tages werden wir doch ein-

n ſind, uns ſelbſt und den anderen auch, denn die Ma
n litten ja nicht, daß wir aufatmeten und uns mit uns

ſt beſchäftigten. Sie ſetzten unſer ganzes Leben auf Gleiſe
Fünd riſſen uns von uns ſelbſt fort.

Die Maſchinen haben uns in tiefſter Seele unglücklich ge
macht. Wir bilden uns ein, daß ſie uns dienen und bereichern,
aber ſie herrſchen über uns und machen uns friedlos. Wir ſind
überreizt und überanſtrengt, es ging längſt über unſere
Kraft.

Aber einzelne Stimmen ſind ſchon da, die den neuen Mor
gen verkünden, zwar keinen Morgen und Tag ohne Maſchinen
und Technik, aber mit einer entgötterten Technik, wo der
Menſch wieder nach ſeinen Mitmenſchen und Schöpfer fragt,
der mehr iſt als Maſchinenbauer und Werkmeiſter. Wir
glaubten, von der beſchwingten Maſchine das Leben empfangen
zu haben, aber es iſt nur Bewegung. Leben können wir
nicht ſchaffen; es wurde in uns geſchaffen. Wir hatten das
eine Weile vergeſſen; jetzt wiſſen es wieder einige, ſpäter wer-
den es viele wiſſen. Wir waren krank durch unſer eingebildetes
Kraftgefühl. Kein Menſch kann die ſelbſtgeſchaffene Herrlichkeit
ertragen, immer wieder wird er ſich ſeiner ewigen Abhängig-
keit von einer höheren Welt bewußt werden.

Wie weit ſind wir von Gott entfernt! Wenn r uns

des Akad. Mitteimächte Bundes

Bund im Hauptgebäude der hieſigen Univerſität eine Verſamm
lung der deutſchen und der Studierenden befreundeter Staaten
zuſammen.

Der erſte Vorſitzende der Bundesleitung, Herr ſtud. rer.
rc. Staar, Leipgig, eröffnete die Verſammlung. Er be-
tete über Entſtehung und Ziele des Akademiſchen Mittel

achte- Bundes folgendes: Der Grundgedanke war ein voll
ärdig materieller. Die Laſten, die für die ausländiſchen Stu-

ierenden durch die hohen Polizei und Univerſitätsgebühren
entſſanden, bewirkten, daß ſich die Studierenden befreundeter
Stacdten unter der Leitung deutſcher Studenten zuſammen
fanden und am 26. Februar einen „Deutſchungariſch-bulgariſch
türkſſchen Arbeitsausſchuß“ bildeten. Dieſer Ausſchuß rief am
11. April eine öffentliche Verſammlung ein, die dem Zweck

llte, die Allgemeinheit auf die Ungerechtigkeit hinzu
ie diejenigen bei uns erfahren müſſen, die im Welt
ulter an Schulter mit uns gekämpft haben. Dabei
ber nicht. Durch die Worte „Kameraden“, „Bundes-
kam der Geiſt in die Verſammlung, von dem heute
iſche Mittelmächte-Bund getragen wird. So entſtand

illkürlich dieſe Vereinigung (Bund). Die Ziele laſſen
kurz zuſammenfaſſen: Jntereſſenvertretung der ver

anz
ch ganz

vündeten Akademiker vor allen ſtaatlichen und akademiſchen Be-
hörden, Förderung der allgemeinwiſſenſchaftlichen Ausbildung
der verbündeten Akademiker durch Vorträge und Teilnahme an
den ſtudentiſchen Vergünſtigungen für Theaterkarten uſw., An
knüpfung von wirtſchaftlichen und geiſtigen Beziehungen zwiſchen
den verbündeten Staaten und Pflege gemeinſamer Traditionen.

Männer wie Freiherr von Freytagh-Loringhoven, Profeſſor
v. d. Aa, Profeſſor Dr. Hoetzſch, Freiherr v. Richthofen und
namhafte Führer der Jnduſtrie, des Handels und der Land-
wirtſchaft kraten nicht nur bei, ſondern ſagten ihre Hilfe bei
der Leitung des Akademiſchen Mittelmächte-Bundes zu. Dann
ſprach Herr stud. Lazaroff, Bulgarien, einige Worte in ſeiner
Mutterſprache an ſeine Landsleute.

Herr stud. Wunderlich, Oeſterreich, ſprach die Hoffnung
gue, daß der „A. M. B.“ ein Faktor ſei zur Verwirklichung des

e wuſſes Deutſch Oeſterreichs an das Deutſche Reich und zur
bung der ſchmachvollen Ketten, die den Staaten des ehez Mittelmächte-Bundes durch die Verträge von St. Ger

mali Verſailles angelegt wutden.
Türkei, ſprach begeiſtert in ſender

r be
Jllhan,

rn n den guten deutſch- türkiſchen Beziehungen.
Deutſ uJr, daß ihnen gerade in Deutſchland das Studium ſo
daue ürde, während England und beſonders Frankreich es

r Mitteln verſuchen, die akademiſche Jugend des ehe

erſchwert Bemit allen telmächteBundes zu ſich zu ziehen. Herr v. Be
malige aus, daß ſein Vaterland nach Verluſt von zwei
re u altes Landes auf die Unterſtützung befreundeter
Se ngewieſen ſei und er in Deutſchland die Hiife ſehe.
Staat re Herr Engelmann, der Vorſitzende des Ausland-
Dann tat. St., aus, daß von ſeiten der Studentenſchaft ſeit
Dies fülren in dieſem Sinne, zum Beiſpiel durch die Stu
es 2roüſſe, gewirkt werde, dankte den fünf Leipziger Red-
denke re Ausführungen und ſicherte dem „A. M. B.“ auch

zusſie Unterſtützung von ſeiten der H. St. zu.
per für Hß die Begeiſterung für die Größe dieſer Bewegung

weiterhin dſich, als man zur Gründung der halleſchen Orts
Wie gro nd alle Anweſenden ohne Ausnahme ihren Bei-

war, zeigte So wurde Halle nach Leipzig, Heidelberg,
r e ermſtadt die fünfte Ortsgruppe. annover, Bres-
Frankfurt, D

kau, Berlin, Freyburg Werden in den nächſten Tagen unſerem
Beiſpiel folgen.

Möge ſich das deutſche Volk. der Bedeutung dieſes geiſtigen
Bündniſſes bewußt werden, denn nur geiſtige Waffen ſind es,
mit denen wir gegen die ſchmachvollen Verträge von St. Ger-
main und Verſailles kämpfen können.

Die Roſen im Amtsgarten. Die Roſen im Amtsgarten
haben ſich nunmehr entfaltet. Jeder Hallenſer ſollte dieſen
einzigartigen, prachtvollen Roſengarten beſuchen. Schädigungen
durch den langen, ſtrengen Winter zeigen ſich nur noch durch
geringen Ausfall an Schlingroſen. Jnsbeſondere erfreuen die
Sorten Jules Grolez und Caroline Teſtont durch ſchönen Flor
als Buſchroſen.

Der verſtärkte Stadtſingechor (Dirigent Chordirektor
K. Klanert) wird, vielſeitigen Wünſchen entgegenkommend.
am Donnerstäg, den 3. Juli, abends 8 Uhr im Garten des
„Bad Wittekind“ ein à capella-Konzert unter Mitwirkung
der Halleſchen Bläſervereinigung des Stadttheaterorcheſters ver
anſtalten, das ſich regſten Zuſpruchs erfreuen dürfte. (Siehe
Jnſerat in der geſtrigen Abendausgabe.) Eintritt 50 Pf. Pro

„H. Z.“ im Hild
Vielfachen Wünſchen unſerer Leſer und des Zeitgeſchmackes

Rechnung tragend, werden wir der „Halleſchen Zeitung“ regel-
mäßig eine

BHilderbeilage
beifügen. Jm Gegenſatz zu anderen illuſtrierten Beilagen, die
mehr Zeitereigniſſe aus aller Welt bringen, werden wir mehr
das Jntereſſe an der Heimat pflegen. Aktuelle Bilder veröffent-
lichen wir ſofort, um unſere Leſer ſchnell zu unterrichten, wie
bisher in guten Raſtern im Textteil der Zeitung. Dagegen
wird unſere auf gutem Kunſtdruck mit großer Sorgfalt aus-
geführte Beilage „H. Z. im Bild“ den Leſern die

Schönheiten und Ereigniſſe der
engeren Heimat

vermitteln. Verſchwiegene, oft überſehene Punkte Halles und
der Umgebung, Sportveranſtaltungen auf der Saale und dem
grünen Raſen, Bilder aus der Halleſchen Geſellſchaft uſw.
werden wir, in wechſelvoller Reihe veröffentlichen und hoffen,
damit unſeren Leſern das Heimatgefühl zu ſtärken und die
Liebe zur alten Muſenſtadt zu erhöhen.

gramm mit Text der Geſänge zu 10 Pf. an der Abendkaſſe.
Karten im Vorverkauf bei H. Hothan, Muſikalienhandlung,
Große Ulrichſtraße.

Der „KünſtlerVerein auf dem Pflug“ ſchließt den erſten
diesjährigen Arbeitsabſchnitt mit ſeinem Sonnwendfeſte am
5. Juli, zu dem Einladungen noch bei Herrn Stein, Alte
Promenade 8, zu haben ſind. Vorher wird der Pflug anläßlich
des diesjährigen Blumenfeſtes eine humoriſtiſche Ausſtellung in
Bad Wittekind veranſtalten, in der mancherlei originelle Werke
zu ſehen ſind. Die Vorträge im Pflug über Kunſt und
Wiſſenſchaft werden auch im kommenden Semeſter fortge
ſetzt, und es beſteht Hoffnung, dieſe Vorträge intereſſierten
Kreiſen zugänglich zu machen. Die nächſte Ausſtellung in der
Garniſonkirche
Hummel bringen, die vor kurzem in der Berliner Natio-

a 7 u analgalerie, zu ſehen waren. Die Termine aller V IAm Donnerstag abend rief der Akademiſche Mittelmächte ar r er e e Termine aller Veranſta
tungen werden rechtzeitig bekanntgegeben,

Rieke eine luſtige Geſellſchaft in Verſen und Bildern.
Am 3. Juli ſoll ſie im „Thaliaſaal“ zur Uraufführung kommen.
Unſer beliebter Komiker vom Stadttheater, Albert Walter,
ſpricht die Dichtung zu bunt kolorierten Bildern, und beides,
die Dichtung und die Bilder, rühren von Jlſe Brehme her,
die damit auf dem Gebiete der von Künſtlern des „Simpliziſſi
mus“ gepflegten Karikaturzeichnung und der tragikomiſchen Er-
n eine ſtarke Talentprobe gibt. Der übrige Teil des

rogramms wird durch luſtige Geſangsvorträge von Jlſe
Brehme Operette iſt Trumpf und luſtige Rezitationen von
Albert Walter ausgefüllt. Wer bei der Schwere der Zeit ein
mal Zerſtreuung ſucht, der wird bei dem Abend, mit dem ſich
zugleich ein wohltätiger Zweck verbindet, ſicher auf ſeine Rech-
nung kommen.

h

U. T. Leipzigerſtraße. „Alpine Majeſtäten“ üben ſelbſt im
Bilde einen geradezu faſzinierenden Reiz aus durch die über
ragende Größe ihrer in Eis und Schnee glitzernden Geſtalten
ſowie durch die Reinheit und Sonnenfülle, die ſie zumeiſt über
ſtrahlen. Und kommt wirklich mal eine Wolke, dann verleiht auch
ſie den Bergesrieſen ihren eigenartigen Schimmer, ſteigert wo
möglich noch der Stimmungszauber jener Gegenden, die für die
Mehrzahl von uns das unerreichbare Ziel der Sehnſucht bleiben.
Schon, weil wir nicht ſo wunderbar die Kunſt des Skilaufs be
herrſchen wie Friedrich Schneider und die anderen Meiſterfahrer,
die unſeren trunkenen Blick zum Breithorn hinaguf, zum Monte
Roſa, zum Lyskamm, zum Gornergrat geleiten. Sie, die Könige
unter den Bergen, reihen ſich hier in prachtvollem Ringe um
„Dämon Matterhorn“, um den ſeltſam die Augen anziehenden
Giganten, der mindeſtens ebenſo maleriſch wie gefährlich in ein-
ſamer Schönheit zum Himmel emporſtrebt. Es iſt einfach unmög-
lich, dies und die Summe der glänzenden Einzelheiten mit Worten
zu ſchildern: ſoviel Ueberwältigendes muß ſich jeder Gebildete
im „U. T. Leipzigerſtraße ſchleunigſt ſelbſt anſehen
Denn es erhebt ihn aus dem grauen Kreis des Alltags, beſchert es
ihm doch gleichzeitig mancherlei Skigenüſſe und als Geſamt-
untergrund für Alles eine tüchtige Portion Humor. Keine
photokinematographiſch, eine Muſter und Meiſterleiſtung be
deuten „Alpine Majeſtäten“, einen Gipfelpunkt der Lichtbilder-
kunſt, deſſen muſikaliſche Begleitung die erfriſchende Augenweide
durch muntere Weiſen beifallswürdig unterſtreicht. Dann gibt's
noch ein Drama „Erkenntnis der Sünde“. Nicht pikant, ſondern
unwahrſcheinlich, aber gut geſpielt mit guten Aufnahmen.

n. T. Alte Promenade. Das Drama im Jagdſchloß Mayer-
ling wird lebendig, dieſe Tragödie im Hauſe Habs-
burg“, die in den achtziger Jahren die ganze Welt in Auf
regung ſetzte Das glänzende Wiener Hofleben, die Pracht ron
Schönbrunn zieht an unſerem Auge vorüber, ſteife Hofetikette
und ſchlichte Menſchlichkeit an Trägern alter Namen. Da iſt der

Franz Joſeph und ſeine Gattin, die unglückliche Kaiſerin
Eliſabeth, da iſt der junge, temperamentvolle Kronprinz Rudolf
und ſeine Geliebte, die bildſchöne Baroneß Vetſera. Wie Schuld
und Haß, Unbedachtſamkeit, aber vor allem Jntrigue und Neid
zu dem unglückſeligen Höhepunkt führen, der die Hoffnung des
Hauſes Habsburg zu Boden warf, das bringt der Film in ge-
ſchmackvoller, nicht das Gefühl verletzender Art, ſo daß das
U. T. Alte Promenade in dieſer Woche wieder ſehr viele Be
ſucher ſehen wird.

wird in einer beſonderen Abteilung Bilder von

el und Sport
Halle im R yön-LVettbewerb

Zum erſten Male wird in dieſem Jahre auch eine Halle
ſche Maſchine am Rhön- Wettbewerb teilnehmen.
Die Stadt Halle, die ſeit Aufhebung des hieſigen Flugplatzes
vollkommen aus dem Luftverkehr ausgeſchaltet war, kommt
hierdurch erſtmalig wieder mit dem deutſchen Flugweſen in Be
rührung.

Dank jahrelanger Vorarbeiten und intenſiver, opferfreu-
diger Arbeit der Mitglieder des hieſigen Flugtechniſchen Vereins
während des ganzen letzten Winters, dank auch der finanziellen
Unterſtützung des Herrn Bergwerksdirektor LeopoldHalle,
Halleſchen Bergwerkvereins und des Herrn Generalkonſul
Dr. Kotzenberger- Frankfurt a. M iſt es möglich geweſen, eine
Maſchine zu bauen, welche den neueſten Erfahrungen auf dem
Gebiete des Segelflugweſens Rechnung trägt.

Rennen zu Hamburg-Horn
VergleichsRennen. 1. Geſtüt Lechhofs Spaniola O.Schmidt 2. Fürſt Emmo, 3. Maravedis. Tot.: 22, pl. 12. 12,

30. Ferner: Carla (4.), Gio, Jogo, Namon (zurüchgez.)
Oldesloer Ausgleich. 1. M. Kratzenſteins Meergeiſt (Gor-
mann), 2. Sternſchnuppe, 3. Königsleutnant. Tot.: 128. Pl. 46,
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29, 33 Ferner: Caſſiopeja (4.), Tara Hill, Fahneneid, Dunſt,
Salvator, Jrmſch, Jlſenſtein, Jungfernrede. Pokal vom

1. M. Schönemanns Jſchida (Torke), 2. Pan
Robert, 3. Bafur. Tot.: 19, Pl. 11, 13. Ferner: Aulis.
Gyldenſteen-Erinnerungsrennen. 1. Stall Halmas Geiſer
(Staudinger), 2. Valence, 3. Leſe. Tot.: 17, Pl. 14, 19, 18. Fer-

Jahre 1923.

ner: Weiſtritz, Grazie, Felſenriede, General. EſpoirAus-
gleich. 1. S. Weinbergs Cyrano (Heidt), 2. Petunie, 3. No
gulna. Tot.: 27, Pl. 16, 17, 35. Ferner: Traumdeuter (4.),

Mainberg, Rüſtung,What Girl,en Leander. Verkaufs-Meilenſtein,
Humboldt,

Sapientia,
Carl Heinz,

Eifel, Ajax,
Rennen. 1. L. Jsraels A' Dalk (Brown), 2. Döberitz, 3. Trajan.
Tot.: 18, Pl. 11, 12, 17. Ferner: Miette, Salas y Gomez,
Becherklang, Tſcherkeſſin. ErinnerungsJagdrennen. 1. von
Wuthenau-Adamsheides Der Sogenannte (cv. Herder),
2. Finnland, 3. Fontafee. Tot.: 28, Pl. 16, 183. Ferner: Herzog,
Bennewar (gefallen).

Volkswirtſchaft
50 Jahre Roſitzer Braunkohlenwerke A.G.

Altenburg, Thür.
Am 29. Juni blickt dieſe Geſellſchaft, die zum Konzern der

Deutſchen Erdöl- A. G., Berlin, gehört und deren ge-
ſamten Werke von dieſer Geſellſchaft pachtweiſe betrieben wer
den, auf ein 50jähriges Beſtehen zurück. Aus kleinen Anfängen
heraus hat ſich die Geſellſchaft allmählich zu dem größten
Braunkohlenunternehmen Thüringens entwickelt, das auch im
mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau eine beachtenswerte Stel-
lung einnimmt. Von dem Stammwerk Roſitz bei Roſitz aus
gehend, erwarb die Geſellſchaft nacheinander die Aktiengeſellſchaft
„Germania“ in Gorma, das Braunkohlenwerk Neuglück G. m. b.
H. in Rumsdorf, die Altenburger Kohlenwerke G. m. b. H. in
Untermolbitz, die Braunkohlengrube „Vorwärts“ in Fichten-
hainichen und die Meuſelwitzer Braunkohlen und Brikettwerke
A.G. (Grube Marie). Dieſe Unternehmungen ſowie die ſelbſt
begründete „Herzogin Adelheid Kohlenwertungs-G. m. b. H.“
wurden vor einigen Jahren mit der Roſitz-A.-G. verſchmolzen.

Es wurde ferner als Nebenbetrieb die Schamotte- und Ton-
röhrenfabrik Gebr. Nordmann in Haſelbach erworben.
Durch Verſchmelzung ging am 1. Juli 1920 die Geſamtheit der
Aktien der Ramsdorfer Braunkohlenwerke und die Mehrheit der
Kuxe der Gewerkſchaft Regiſer Kohlenwerke ſowie die Mineral-
ölwerke Roſitz in den Beſitz der Roſitzer Braunkohlenwerke über.
Die im Jahre 1917 zur Verſorgung der Kriegsmarine mit Heiz-
und Treiböl errichteten Mineragalölwerke Roſitz, welche
nach Kriegsſchluß reſtlos auf Friedensbetrieb umgeſtellt worden
ſind, betreiben die Gewinnung und Verarbeitung von Braunkoh-
lenUrteer nach einem während des Krieges ausgearbeiteten
Verfahren unter Verſchmelzung von Braunkohlenbriketts, welche
in den Brikettfabriken der Roſitzer Braunkohlenwerke erzeugt
werden. Aus dem Urteer wird in der großen neuzeitlich ein
gerichteten Teerraffinerie Fichtenhainichen Paraffin, Benzin,
Heizöl, Treiböl ſowie leichtes und ſchweres Maſchinenöl gewonnen. Die Erzeugniſſe haben ſich in den Verbraacherkreiſen

beſtens eingeführt. Die Generatoranlagen wie die Teerraffinerie
haben während der letzten Jahre dauernd Verbeſſerungen und
Ausbauten erfahren.

Neuerdings ſind die Generatoranlagen dazu übergegangen,
neben dem Urteer und dem hochwertigen Generatorgas
Grudekoks herzuſtellen, welcher infolge ſeiner hervorragen
den Eigenſchaften für die Verwendung in Küchenherden ſehr be
gehrt iſt. Die chemiſchen Erzeugniſſe der Geſellſchaft werden
durch die „Olex“ Petroleumgeſellſchaft m. b. H. und den
Deutſchen Mineralölverkaufsverein G. m. b. H. Berlin, die feſten
Brennſtoffe wie Briketts, Rohkohle und Grudekoks durch die
„Briko“ Brikett- und Kohlenhandel-A.-G. in Leipzig vertrieben
Jm erſten Betriebsjahr förderten die Roſitzer Braunkohlenwerke
19 412 Tonnen Kohle und erzeugten 490 Tonnen Briketts, wäh-
rend in dem 49. Geſchäftsjahr die Kohlenförderung auf
2 995 516 Tonnen und die Briketterzeugung auf 911 627 Tonnen
ſtieg. Durch die im Jahre 1916 erfolgte Anteilnahme der Deut
ſchen Erdöl-A. G. an dem Unternehmen und die im Jahre
1917 eingeführte chemiſche Verwertung ihrer Braunkohlenvorräte
hat das Unternehmen eine weſentliche Verbreiterung und
Sicherſtellung ſeiner Grundlage erfahren, ſo daß ihm aller Vor
ausſicht nach noch eine gute Entwicklungsmöglichkeit
gegeben iſt.

Deutſchvberſchleſiſcher Eiſenmarkt. Dem „Deutſchen Han
delsdienſt“ wird aus Oberſchleſien geſchrieben: Die Produktion
von Roheiſen im weſt-oberſchleſiſchen Revier hat in letzter Zeit
eine nennenswerte Veränderung nicht erfahren. Der
Abſatz nach Polen läßt zu wünſchen übrig. Der Abſatz ins übrige
Ausland wird durch die Unterbietung der Preiſe ſeitens der
tſchechoſlowakiſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Konkurrenz
ſtark beeinträchtigt. Die Produktion von Walzeiſen in den
weſtoberſchleſiſchen Werken iſt zurückgeblieben. Der inländiſche
Abſatz iſt unzureichend. Das Auslandsgeſchäft liegt
darnieder, weil die Preiſe in keinem Verhältnis zu den
Geſtehungskoſten ſich bewegen. Die Ausſichten für das Walz-
eiſengeſchäft in der kommenden Zeit ſind unbefriedigend. Die
Produktion von Koks iſt zurückgegangen. Der Abſatz der ver
ſchiedenen KoksSortimente iſt unzureichend. Die Beſtände
haben ſeit kurzem eine beträchtliche Erweiterung erfahren.

Linke-HofmannLauchhammer A.-G. Durch verſchiedene
Tageszeitungen wurde die Stillegung des Werkes Torgau
bekannt gemacht, die Glockenerzeugung in Stahl und Bronze iſt
davon nicht betroffen, ſondern wird in der bisherigen Weiſe
weiterbetrieben.
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Juni
Von Irmgard Frickewirth.

Der Abend ſo weich und die Seele wach,
Durch rauſchenden Regen ein Droſſelſchlag,
Und hängende Roſen im Garten.

Hoch über den Wipfeln ein Wetterſchein:
Der leuchtet, wie ferne Gedanken dein,
Die ſuchen und wandern und warten.

Johannisroſen
Skizze von M. A. von Lütgendorff.

Es war am Tage vor oper als Fritz Klügel, die
Schülermütze auf dem blonden Wuſchelkopfe, gemächlich überden Johanniskirchhof ſchritt. Vom tiefblauen Himmel ſtrahlte

die Sonne, und aus allen Blüten duftete es ſo ſüß und betäu
dend, daß ſich dem kleinen blonden Bengel ein ganz eigenartiges
Gefühl ins Herz ſchlich. Und wohin er blickte, von allen Gräbern
her leuchtete und glühte es in den lieblichſten Farben: Roſen,
Roſen, und alle vollerblüht und ſo ſchön, ſo wunderſchön!

Ganz benommen ging der Junge durch die Gräberreihen.
Da plötzlich blieb er ſtehen. Auf einem Grabſtein, kranzartig
umrankt von Efeugezweig, war ein Bild angebracht, die Photo-
graphie eines jungen Mädchens, und das Geſicht war ſo ſchön,
daß Fritz es voller Staunen betrachten mußte. Daß es ein ſo
ſchönes Mädchen wirklich gegeben hatte! Er hatte das Gefühl,
als hätte er nie im Leben noch ſo etwas Schönes geſehen, wie
dieſes efeuumwachſene Mädchenbild.

Aber Fritz war kein Träumer, und als er ſich ſatt geſehenhatte, regte ſich gleich ſeine praktiſche Ader. ſchön s e3

es ſein, wenn in den Efeuranken, die das Bild umgaben, rote
Roſen ſteckten, ſo daß es ausſah, als wäre es von Roſen um
ſchlungen. Sollte man konnte man das nicht machen Er
dachte und grübelte. Leicht war es ja nicht, wenn auch Roſen
im Ueberfluß da waren. Aber als er wieder das ſüße Geſicht
erblickte, ſtand ſein Entſchluß feſt. Wie ein Indianer auf dem
Kriegspfad, ſo leiſe ſchlich er ſich umher und füllte die Taſchen
mit Roſen, und er hatte Glück. Keiner hatte ihn erwiſcht, und
als er die Roſen zwiſchen die Efeublätter ſteckte, geſchickt und
gleichmäßig verteilt, da ſah es wirklich ganz entzückend aus.

Und doch kam das dicke Ende nach. Als er ſich nämlich nach
getaner Arbeit umwandte, da war's ihm, als ob ihm das Herz
blut ſtocke. Denn vor dem Grabe ſtand, ihn ernſt und traurig,
aber auch ſtreng, ſehr ſtreng anblickend, ſein lieber, junger
Lehrer, der Doktor Werner.

„Was tuſt du denn da, Junge? Und vor allem, wo haſt
du denn die Roſen her? Jch habe dich ſchon eine ganze Weile
herumlaufen ſehen zwiſchen den Gräbern, dich aber dann wieder
aus den Augen verloren. Du wirſt doch nicht etwa die Roſen
von fremden Gräbern genommen haben?“ Und noch ernſter
als vorhin ſah er Fritz in die Augen.

Der war ſonſt keiner, dem die Tränen locker ſaßen, aber nun
auf einmal kugelte es in dicken Tropfen über ſeine runden
Wangen.

„yAch, Herr Doktor, ich dachte, es müßte ſchön ſein ſo, und es
ſind doch ſo viele Roſen da, und da meinte ich, die Toten werden
das ſicher nicht übel nehmen!“

„Die Toten freilich nicht, aber die Lebenden. Haſt du denn
Fräulein Werkmeiſter gekannt?“

„Nein, aber das Bild war ſo ſchön“, ſtieß Fritz heraus, be-
ſchämt und verlegen und über und über erglühend.

„Tu das nie wieder, mein Junge. Jch weiß, du haſt nicht
bedacht, was du tuſt, aber ſo ein Unrecht darf dir nie wieder in
den Sinn kommen, merk dir das!“

Am Johannistag hing der Himmel voller grauer, ſchwerer
Regenwolken, aber wie geſtern dufteten und leuchteten die Roſen
auf den Gräbern und zeigten auch ohne Sonne ihre wunder-
liebliche Blütenſchönheit.

Magda Werkmeiſter trat in tiefes Sinnen verloren ans
Grab ihrer Schweſter. Warum hatte ſie, gerade ſie, ſterben
müſſen! Sie, die ach, Magda wußte es ja ſo ſicher! ſeine
Liebe beſeſſen hatte. Was wäre daran gelegen, wenn das Bild
auf dem Stein da Magdas Züge tragen würde? Aber als ſie
das Bild anblickte, zuckte ſie plötzlich zuſammen. Sie ſah den
Roſenkranz, und nun wußte ſie mit einem Male auch, wer die
Roſen in den Efeu geſchlungen hatte, mit liebender Hand und
ach, jetzt erſt wußte ſie es ganz ſicher! mit liebendem Herzen.
Lang, lang ruhte ihr Auge auf dem Roſenkranz und dem ſchönen
Antlitz der Schweſter. Dann nickte ſie vor ſich hin. Still und
traurig. Denn nun war alles, alles aus. Und auch das letzte
Hoffnungsfünkchen, das in ihrem ſehnſüchtigen Herzen geglühthatte, auch das war jetzt erloſchen für alle Seiten Langſam

und müde wandte ſie ſich zum Gehen.
Sie war kaum ein paar Schritte vom Grabe entfernt, als

ſie jäh erglühte und das Herz, das ſich eben noch ſo ergeben ins
Unvermeidliche gefügt hatte, auf einmal bis zum Halſe hinauf
pocht. Denn ihr entgegen kam er, Doktor Werner, und ſie wußte
jetzt auch, wohin er ging, wohin es ihn zog, wieder und wieder.

Er zog ernſt den Hut, aber ſeine Augen leuchteten auf in
heißer Zärtlichkeit, als er Magdas Hand nahm. „Was für
ein ſchönes Zuſammentreffen. Gerade heute und gerade hier!“

Sie nickte wortlos, denn ihr war, als könne ſie nur mehr
weinen und nichts als weinen. Und wirklich füllten ſich ihre
Augen mit Tränen. Dann aber raffte ſie ſich zuſammen. Denn
ſein Blick haftete jetzt ſo ſeltſam auf ihr, daß mit einem Male
die Tränen verſiegten.

„Jch danke Jhnen herzlich, Herr Doktor, für den ſchönen
Roſenkranz um Jlſes Bild“, ſagte ſie, nun wieder ganz ruhig
„er ſieht wirklich wunderhübſch aus Der Gedanke, daß der
Kranz nicht von ihm ſein könne. kam ihr keinen Augenblick.“

Aber was war das? Nicht it ernſter, trauriger Ruhe nahm
er den Dank entgegen um ſeine Lippen zuckte es ja wie ein
Lachen! Was hatte er nur?

„Den Dank verdiene ich leider nicht, gnädiges Fräulein“,
oh, wie Magdas Herz auf einmal ſo leicht und frei pochtel
„denn den guten Gedanken hatte ein anderer“, erwiderte er jetzt
lächelnd. Aber ich habe, was den Kranz betrifft, auch ein ſchlech-
tes Gewiſſen. Darf ich's Jhnen erzählen Und er zog ſachte,
ganz ſachte Magdas Arm durch den ſeinen und ſchritt mit ihr
durch einen Seitenweg dem Friedhofsausgang zu, der auf eine
von dichten Baumkronen überſchattete Allee führte.

Es war keine lange Erzählung, mit der Erich Werner ſein
Gewiſſen entlaſtete und den blonden Fritz anklagte, aber als er
geendet hatte und der lächelnden Magda in die weinenden

glkoſeh
Anterhaktungesbeiragoe

Augen ſah, da fing er noch einmal an, und diesmal dauerte es
erheblich länger, ehe er zum Schluß kam.

„So lange liebt' ich dich ſchon, Magda“, ſagte er endlich
„aber ich wollte nicht davon ſprechen, ſolange Jlſe krank war,
und als ſie von euch gegangen war, da war's mir erſt recht, als
ob ich noch warten und die erſte ſchwere Zeit vorübergehen laſſen
müßte. Nun ging's aber doch nicht länger, und ſo hab' ich denn
nicht einmal meines Mädchens Trauer geſchont. Verzeih mir's,
Liebſte!“

Magda ſah ihn voll und innig an.
„Was ſoll ich dir verzeihen? Jch liebe dich doch auch, Erich,

und wie ich dich liebel Aber ich glaubte ja immer, du lieoteſt
Jlſe! Und was den Kranz betrfft die paar Roſen werden
die Toten unſerer Jlſe wohl vergönnen. Und die Lebenden
würden es auch, wenn ſie es wüßten.“

„Und das Werkzeug deſſen ſich Gott Amor bediente, um uns
endlich zuſammenzubringen, der Spitzbub von einem Fritz?
Was ſoll mit dem geſchehen

„Dem wollen wir heimlich was Schönes zukommen laſſen
lächelte Magda, „aber ſehr heimlich, denn wenn er erführe, zu
welchem Ende ſein lieber dummer Streich geführt hat, was äbe
das für Begriffsverwirrungen!“

Aber ſie brachte das letzte Wort nicht zu Ende, denn ein
geliebter Mund verſchloß auf einmal feſt und heiß ihre Lippen.

Das Kurskochbuch
Von Karl Lütge.

Seir einigen Monaten haben wir geordnete Veryattniſſe
und ungezählte Opfer dieſer Ordnung. Jch will nicht von mir
reden ich hatte früher nichts und habe heute nichts
doch das wenigſtens in ſtabtlem Gelde.

Jn der Penſion „Wohlgeborgen“, mir gegenüber, die ich
genau beobachten kann, wurden die Zuſtände dagegen beſorg-
niserregend. Man kann nicht anders ſagen, als daß die Ordnung
auch hier demoraliſierend wirkte.

Das Kurskochbuch, von dem hier in erſter Linie die Rede
ſein ſoll, da es den Angelpunkt in dieſer Geſchichte darſtellt, hat
natürlich ebenſowenig mit dem Reichskursbuch zu tun wie der
Börſenſpekulant mit dem bedruckten Zeitungsraum außerhalb
der Kurſe und des Börſenberichtes. Auch mit dem bewußten
Hilfsbüchlein für die kochende Hausfrau ſchlechthin hat es nichts
zu tun das ſei vorweg verſichert, uno wem die Geſchichte
darum reizlos ſcheint, mag ſie nicht leſen.

Ort der Handlung iſt, wie ſchon oben angedeutet, die Pen-
ſion „Wohlgeborgen“ der Frau verw. Neumeier geb. Krauſe in
der Müllerſtraße. Der Wohnungsnot zum Trotz hat die ehrbar-
liche Dame ein ganzes zehnfenſtriges Stockwerk inne, allwo ſie
Jahre hindurch hingebungsvoll der ſorgfältigen Pflege der
Mägen ihrer „Herren“ oblag. Damen wohnten nicht bei ihr;
ſie wollte anſpruchsvollere Tiſchgäſte für ihre Kochtöpfe haben.

Nun geſchah es, daß die Penſionsbeſitzerin in der ſchönſten
Valutazeit aus Amerika von einem faſt ſagenhaften Verwandten
einige der beliebten Scheine geſchickt bekam, und die Herren
waren es, die zu einer günſtigen Anlage jener Scheine rieten;
denn die Rentenmark kannte man damals noch nicht. Man
einigte ſich auf zwei oberſchleſiſche Bergwerks, zwei Zucker und
drei Papieraktien.

Damit nahm das Verhängnis ſeinen Anfang.
Von Stund an war die allzeit beſorgte Frau verw. Neu

meier geb. Krauſe gänzlich unzuverläſſig, und das Eſſen deutete
auf die verſchiedenſten Gemütsſtimmungen hin.

Anfangs wußte man ſich nicht zu erklären, was man von
dem in der Qualität beſtändig wechſelnden Eſſen halten ſollte,
bis es herauskam, daß es immer an flauen Börſentagen ganz
einfache, ſchlecht zubereitete Gerichte gab, während ber Hauſſe-
ws der Tiſch ſozuſagen barſt, und das Eſſen vorzüglicher

enn je zubereitet war.
Man verſuchte den Kurszettel zu verheimlichen, ſchob falſche

unter, riet zum Verkauf der Aktien, die ſamt und ſonders junge
bekommen und ſich meerſchweinchenhaft unterdeſſen auf eine
Kopfzahl von einundzwanzig ausgewachſen hatten alles
half nichts!

Das Eſſen machte weiterhin die wilden Kursſprünge an der
Börſe mit; denn einem Verkauf war die börſenſpekulierende
Frau verw. Neumeier geb. Krauſe keinesfalls geneigt geweſen.

Die Herren ſtanden vor dem Verzweifeln. Eine ſo nette
Unterkunft fand ſich ſonſt nicht, ganz abgeſehen vom ſtörrichen
Wohnungsamt, das einen Wechſel nicht erlaubte. So konnte
man nicht ausziehen und den ſchwankenden Gemütsſtimmungen
des Eſſens entrinnen.

War nun bisher das Eſſen je nach Bröſenſtimmung ganz
verſchiedenartig ausgefallen das Schlechte nicht immer ganz
ſchlecht, iſt die Schlechtheit nicht ſtetig eine gleiche und das Gute
nicht immer gleich gut, ſo kam mit der Zeit ein gewiſſes Syſtem
in den Kochplan der Frau verw. Neumeier geb. Krauſe. An
beſtimmten Tagen kamen von nun an ganz beſtimmte Gerichte
auf den Tiſch. Bei gutem Kursſtand gute Dinge, bei einer
Flaute ſchlechte.

Die Regelung der allgemeinen Verhältniſſe hatte Schule
gemacht. Frau verw. Neumeier ge. Krauſe war auf der Höhe.

Die brave Dame hatte ſich ein Büchlein angelegt!
Wenn Oberſchleſien 10 ſtand, gab es Reis mit Pilzen, bei

12 Reis mit Fleiſch, bei 18 Reis mit Fleiſch und Kompott und
bei hohen Kurſen, wie 30, Schnitzel mit Spargel, bei 40 Gänſe-
braten, bei 50 zwei Fleiſchgänge und ſo fort, alles genau
geregelt.

Das Kurskochbuch hatte man es bald getauft, und das
Trachten der Herren ging von Stund an dahin, ſich dieſes
ärgerlichen Buches zu bemächtigen, das Gaumen und Magen
in der unerhörteſten Weiſe vergewaltigte.

Aber mit Argusugen wachte die Dame über dem Kurs-
kochbuch!
Doch eines Tages gelang es gelegentlich der Abweſenheit
der Dame aus Gründen der Kaffeeklatſchſucht das Kurskoch-
buch aufzufinden. Und nun begann eine eilige, geheime Ge-
ſchäftigkeit, und als das Werk vollendet war, zeigte das Kurs-
kochbuch eine ganz erhebliche allgemeine Kursſenkung zu gunſten
von Gaumen und Magen der Herren.

Reis mit Pilzen wurde jetzt erſt bei einem unmöglich
niedrigen Kurſe von 5 Prozent erreicht, und Schnitzel wurde

z dem erſchwinglichen Kurſe von 18 Prozent für würdig
nden.
Herrliche Zeiten ſtanden bevor!
Die ſtark eigennützige Handlungsweiſe der Herren ſchien

vom Erfolg gekrönt zu ſein. Oberſchleſien ſprang am nächſten
Tage von 12 auf 16, und es gab tatſächlich Rinderbraten mit
Gemüſe und Kompott

Der nächſte Börſentag brachte aber einen
Kursſturz. Oberſchleſien fielen auf 12 zurück.

empfindlichen

ev Burigen
Da merkte Frau verw. Neumeier geb. Krauſe den Schwin-

del. Sie ſagte nichts. Nur ihre Mienen verkündeten nichts
Gutes, und eine Entſchloſſenheit ſtand in ihrem Eeſicht.

Eine ganze Woche lang hatte ſie geheime Wege an den
Vormittagen, und niemand wußte, wohin ſie gins- Man merkte
erſt etwas, als die alte Gleichmäßigkeit im Eſſen wieder ein
ſetzte, eine Gleichmäßigkeit, die beinahe noch die öbertraf, als
das Kurskochbuch noch beſtand.

Frau verw. Neumeier geb. Krauſe brauchte kein Krrskoch
buch mehrl!! Sie war zu einem Gedächtniskünſtler gegongen
und hatte Unterricht genommen!!! Jhr konnte keiner inehrll!

Jetzt ſinnen die Herren darauf, eine Gedächtnisſchwäche mit
irgend welchen Mitteln bei ihrer Penſionsmutter hervorzu-
rufen.f Aber bis jetzt haben ſie noch keinen Erfolg damit gehabt,

und da es der Börſe immer noch beliebt, die eigenartigſten,
zumeiſt unmöglich niederen Kurſe zuſtande zu vringen, der
Speiſezettel in der Penſion „Wohlgeborgen“ ein unerhört wech
ſelvoller, und die Mägen der Herren haben keine guten Zeiten.

Doch es geht ja das Gerede, daß mit gewiſſen Dingen von
oben bald Schluß gemacht würde.

Der Muezzin
Eine Erzählung aus der neuen Türkei

Von Mahmud Selim.
Mittag lag über dem Bosporus.
Nur ein Segelſchiff zog ſtill und müde, in ſ

Winde, ſeine Bahn nach Süden. Die Ruderboote der
ruhten am Strand.

Die Menſchen des kleinen Vorortes, in dem Chodja Je
den Dienſt des Muegzzins auf dem Minaret einer alten u mael

Sie mochten u, dunſchönen Moſchee verſah, waren unſichtbar. S o
den Häuſern der Mittagsruhe pflegen oder im Cafo ſitzen.

Chodja Jsmael hatt- eben das Mittagsgebet von der
ſchmalen Galerie des Minarets nach den vier Himmelsrich-
tungen gerufen. Er ſah auf die Straße herab. Kein Menſch
war zu erblicken, keine Seele hatte ihm zugehört.

Er ſtieg in Gedanken die enge Treppe im Jnnern des
Minarets hinunter.

„Eine neue Zeit,“ murmelte er vor ſich hin. „Die Gläu
bigen ſind ſelten geworden. Man kümmert ſich um Gott im
Himmel nicht mehr, weil man ſo viel ſich um die Götter der
Erde zu kümmern hat.“

Chodja Jsmael trat in ſeine dürftige Wohnkammer. Dort
erwartete ihn ein Gendarm, der ihm eine Regierungsverfügung
überbrachte.

Der Chodja las und große Tränen liefen ihm in ſeinen
grauen Bart.

„Was haſt du denn, Vater?“ fragte der Gendarm.
Aber der Alte antwortete nicht.
„So wie dir, geht es Tauſenden,“ fing der Gendarm wieder

an. „Seit die geiſtlichen Schulen geſchloſſen haben, ſind viele
Chodjas brotlos geworden. Schau' dich nach einer, Stelle
einem Bureau um oder gehe als Schreiber zu einem Kaufmanv
Gott befohlen, Vater.“

Der Chodja las noch einmal, was man ihm geſchrieben.
Dann legte er das Geſicht in die gefalteten Hände.

Und ſein armſeliges Leben zog an ihm vorbei. Träume
und Hoffnungen der Jugend und dann zwanzig Jahre in dieſerStube und zwanzig Jaſre
Minaret. Es war doch ſchön, die Ehre des
Menſchen zu ſingen!

Chodjag Jsmael war berühmt geweſen wegen der Schönheit
ſeiner Stimme. Jhretwegen bekam er wohl auch die vielbegehrte
Nesmié, die Tochter des damaligen Bürgermeiſters. Wie
iſt das her! Nesmié ſtarb ſo bald und nahm das Bübchen m
das ſie geboren hatte.
Stube und oben auf der Galerie des Minarets!

„Das Abſingen der Gebete in der Moſchee von E unt
bleibt. Muezzin Chodja Jsmael Efendi

Er ſchluchzte laut in ſeine Hände und ließ den Befehl

mächtigen den

i

Fiſcher

1

fünfmal jeden nie auf dem

Und dann zwanzig Jahre in dieſ r

Regierung zu Boden fallen. Weggejagt! Auf die Straße! Ni
einmal dies kleine Stübchen, um in Ruhe zu ſterben.

Jn den nächſten h war es ganz ſtill auf dem Minc
der alten Moſchee. Die Menſchen kümmerten ſich nicht rret
Die wenigen, die über die Sache empört waren, ſchwiege m.
es war gefährlich, Kritik an Maßnahmen der Regier
fällen.

Ramaſam kam, der große Feſt- und Faſtenmon Da
durfte man nicht eſſen und nicht trinken den lieben un
Tag bis zur Abendſtunde, in der die Kanone Faſtenſchluß ve. en
kündete. Dann aber begann feſtliches Leben, das achtundzwanztig
Nächte währte. Man ſchmauſte und lachte, und die Straßen
des kleinen Vororts waren voll von lachenden, fröhlichen

r

ell und leuchtend ſtand der Mond, von Jupiter begleitet,
Deerheg m ſchwarz in den Himmel ſtarrenden Minaret der

oſchee.
Und plötzlich hielten ſie alle lauſchend den Atem an, die da

auf den Straßen lachten und ſchwatzten. Plötzlich ſchwiegen ſie
alle. Vom Minaret der Moſchee klang eine wundervolle
Stimme, und ihre Töne zitterten durch die Nacht und drangen
flehend, bittend, beſchwörend in die Herzen:

Allahu Akbar aschhadu anna la ilaha ill'allah!
Gott iſt der Höchſte. Jch bezeuge, daß kein Gott iſt außer

t.

Die Menge ſchaute hinauf. Ja, das war der weiße Turba
und der weiße Bart des alten Chodja.

„Unſinn“, ſagte ein ganz Moderner, „es iſt verboten!
den alten Eſel herunter.“

Aber man ziſchte den, der ſo ſprach, aus und lauſchi
wieder klang es:

Allahu Akbar, Allahu Akbar!
Dann war es ſtill und ein dunkler Körper fiel mit n

Aufſchlag auf die Straße. Gerade vor den modernen K

Got

Ein Aufſchrei des Entſetzens in der Menge! Holt
„Er hat ſich herabgeſtürzt!“ „Holt einen Arzt
Aber Chodja Jsmael bedurfte keines Arztes e. Und

war wie ein Held zu ſeinem Gotte gegangen.

Pflege der Zeitungskunde an der Unwerſität Behumpfem
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, Droerrn.
hat gemäß dem Antrag der Philoſophiſchen Fakultät
verſität Berlin dem Leiter des deutſchen Jnſtituts für
kunde und langjährigen Vorſitzenden der Zeitungswifhr.
lichen Kommiſſion des Reichsverbandes der Deutſche
Dr. Martin Mohr, einen Lehrauftrag für Svpſt
und Geſchichte des Zeitungsweſens erteib.
grüßen zunächſt, daß der Pflege der Zeitungskunde, Boelitz,
der philoſophiſchen Fakultät eine Heimſtatt bereitet n der Uni
Bei den zentralen Geiſteswiſſenſchaften, die auch für Zeitungs
bereitung zum journaliſtiſchen Beruf ſo bedeutſam ſind. r
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